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LINDAU - Im Regal des Wohnzim-
mers reihen sich dicke Bücher an-
einander, voll mit Namen derer,
die bereits gegangen sind. In den
Büchern halten die Pf legekräfte
die Namen der Verstorbenen fest.
Vom Flur tönen Gespräche und Ge-
schirrklappern in den niedrigen
Raum mit dem grünen Kachelofen
– es ist Frühstückszeit im Hospiz
„Haus Brög zum Engel“ in Lindau.

Das Hospiz ist eines von 23 sta-
tionären Hospizen in Bayern, in
Baden-Württemberg sind es 39.
Neben den 60 Ehrenamtlichen ar-
beiten dort 16 Pf legekräfte, für die
Martina Roder als Pf legedienstlei-
terin zuständig ist. Das Team küm-
mert sich um acht Gäste – die Men-
schen, die dort hinkommen, nen-
nen Roder und ihre Mitarbeiten-
den Gäste, nicht Patienten. Die
Zimmer im Lindauer Hospiz sind
zu 97 Prozent belegt. Insgesamt ge-
be es in der Region ausreichend
stationäre Hospizplätze, wie Su-
sanne Kränzle vom Hospiz- und
Palliativverband Baden-Württem-
berg sagt. 

Auf den ersten Blick wirkt das
Lindauer Hospiz gar nicht wie eine
Pflegeeinrichtung, der Eingangs-
bereich ähnelt dem eines Famili-
enhauses. Die Garderobe hängt
voller Jacken, auf dem Boden sta-
peln sich Pakete, die die Post abge-
liefert hat. An der Tür zur Küche
hängt der Speiseplan für diese Wo-
che – das Essen für Dienstag ist
durchgestrichen, jemand hat statt-
dessen „Lachsröllchen“ darunter-
geschrieben.

Im Hospiz in Lindau gibt es
zwei Köchinnen, die jeden Tag
frisch kochen. Wünschen sich die
Gäste doch was anderes, wird der
Plan auch mal über den Haufen
geworfen. Regeln gibt es hier so-
wieso kaum welche: Keine Nacht-
ruhe- oder Aufstehzeiten, Ange-
hörige können bei ihren Lieben
übernachten, Haustiere können
mit einziehen und die Gäste kön-
nen auch eigene Möbel mit in das
Hospiz bringen, wenn sie möch-
ten.

Auch Wolfgang Schneider hat
sein Zimmer mit eigenen Stücken
ausgestattet. Vor dem Fenster sta-
peln sich Bücher auf der Fenster-
bank. Davor steht ein Tisch, an
dem der 90-Jährige sitzt. Er hat
auch einen Fernseher, auf dem er
oft den Bergdoktor schaut – weil er
selbst in den Bergen aufgewachsen
ist, wie er sagt.

Zu seinem Aufenthalt im Hos-
piz muss Wolfgang Schneider
nichts dazuzahlen. Im Lindauer
Hospiz und ganz Deutschland tra-
ge die gesetzliche Krankenversi-
cherung 95 Prozent der Kosten, die
für einen Gast zusammenkom-
men, berichtet Susanne Kränzle.
Dieser sogenannte Tagessatz um-
fasst Kosten, die unter anderem
anfallen, um die Gäste zu betreuen
und zu verpflegen. 

Da die gesetzliche Krankenver-
sicherung nicht die gesamten Kos-
ten trägt, sind Hospize auf Spen-
den angewiesen – im Jahr müssen
baden-württembergische Hospize
deshalb durchschnittlich 150.000
bis 200.000 Euro Spenden sam-
meln. Zwar haben auch Pf legehei-
me oft Fördervereine, jedoch wer-
den sie über die Pf legeversiche-
rung finanziert. Je nach Pf lege-
grad zahlen die Patienten und
Patientinnen einen Eigenanteil da-
zu. 

Dass sie sich im Hospiz nicht
um Finanzielles kümmern müs-
sen, nimmt den Gästen eine zu-
sätzliche Last. Für Wolfgang
Schneider steht sogar fest: „Das ist
mein bester Lebensabschnitt, den
ich hier verbringe. Isch damit alles
gesagt, oder?“ Seit Juni 2022
wohnt er im Lindauer Hospiz, ihm
wurden Prostatakrebs und eine
Herzschwäche diagnostiziert. Als
er dann zu Hause mehrmals hinge-
fallen war, entschied er sich für das
Hospiz. „Wie ich hierhergekom-
men bin, hab‘ ich ausgesehen, als
ob ich geschlägert hätte“, sagt er
schmunzelnd.

Ins Hospiz kommen Menschen,
die eine Erkrankung haben, an der
sie in absehbarer Zeit sterben wer-
den. Medizinisch könnten diese Er-
krankungen nicht mehr behan-

delt werden, sagt
Susanne Kränzle
vom Hospizver-
band. Im Hospiz
werden dann le-
diglich die Symp-
tome gelindert,
die mit den Er-
krankungen ein-
hergehen, etwa
Schmerzen, Atem-
not, Übelkeit, Schlaf losigkeit und
Angst. 

Vor allem Letztere würden den
Gästen zu schaffen machen, da
sich Schmerzen Susanne Kränzle
zufolge meist gut abschwächen lie-
ßen. Um Wolfgang Schneiders
Schmerzen kümmert sich ein Pal-
liativarzt, welcher zweimal die
Woche ins Hospiz kommt. Aber
dennoch: „Wenn man keine
Schmerzen hat, will man gar nicht
sterben“, sagt Wolfgang Schnei-
der.

Dass er sich in Lindau so wohl-
fühlt, liege vor allem an den Pf le-
gekräften, die sich gut um ihn
kümmern, sagt er. Darum
geht es dem Lindauer Hos-
piz-Team auch: Jemanden
dort abholen, wo er steht
und ihn so nehmen, wie er
ist. Die Menschen, die
hierher kommen, seien
„am letzten Punkt ihrer
Hoffnung“, sagt Martina
Roder. „Sie erhoffen sich Hilfe,
Schmerzfreiheit, Wohlbefinden,
Zuwendung, ganzheitliche Versor-
gung – einfach nur einen schönen
Lebensabschnitt.“

Die Pf legekräfte im Hospiz be-
kommen auch die Zeit, genau das
für die Gäste zu leisten. „Die Arbeit
hier ist intensiver, man kann sich
wirklich Zeit nehmen für die Gäs-
te“, sagt Bianca Probst, die viele
Jahre im Seniorenheim gearbeitet
hat, bevor sie im Lindauer Hospiz
als Pf legerin begann. Im Senioren-

heim war sie als
Schichtleiterin in
einem Dienst für
rund 30 Menschen
zuständig. In Lin-
dau sind es ledig-
lich acht Gäste,
um die sie sich pro
Schicht kümmert.
Das mache für

Pflegende einen
„Riesen-Unterschied“, sagt Susan-
ne Kränzle. „Im Hospiz können die
Menschen viel mehr diese Sorgear-
beit leisten, die wir leisten wollen,
wenn wir uns den Pf legeberuf aus-
suchen.“

Laut Susanne Kränzle falle für
Hospiz-Pf legende auch das Gehalt
angemessen aus. Dieses hängt in
erster Linie vom Träger des Hospi-
zes ab. In Baden-Württemberg sei-
en laut Susanne Kränzle alle Trä-
ger an den Tarifvertrag des öffent-
lichen Dienstes (TVöD) angelehnt.
Wer zusätzlich zur Pf legeausbil-
dung noch weitere Fortbildungen
im Bereich der Palliative Care

durchläuft, also der Ver-
sorgung sterbender Men-
schen, verdiene ein ent-
sprechend höheres Ge-
halt. 

Aufgrund dieser „gu-
ten Rahmenbedingun-
gen“ gebe es in Hospizen
ausreichend Pf legekräfte,

berichtet Susanne Kränzle. Hinzu
kommt, dass die Pf legenden im
Hospiz-Bereich seltener die Stelle
wechseln: „Jemand, der hierher-
kommt, kommt ganz bewusst
hierher. Der geht dann auch nicht
so schnell, weil es einfach ein ande-
res Arbeiten ist“, sagt Martina Ro-
der. Die Personalnot, die in ande-
ren Pf legeeinrichtungen herrscht,
zeichnet sich in Hospizen somit
weniger ab. Das entlastet die Pf le-
gekräfte: „Nach der Arbeit kann
man sagen, ich habe alles ge-

schafft, was zu tun war und viel-
leicht sogar etwas darüber hi-
naus“, sagt Bianca Probst. Dann
kommt eine Frau mit Rollator zu
ihr, sie benötigt Hilfe beim Essen.
Während sie spricht, streichelt Bi-
anca Probst ihr die Hand.

Zuwendung – in ihrem Beruf
ganz besonders wichtig, findet die
Pflegerin. Auch Wolfgang Schnei-
der freut sich über die Fürsorge.
„Er genießt es hier und ist sehr
dankbar, das kommuniziert er
auch immer“, sagt Martina Roder.
„Er ist auch für sich im Reinen, er
weiß: ‚Ich bin hier, weil ich am Le-
bensende bin‘.“ Angst vor dem
Sterben hat Wolfgang Schneider
nicht. „Ich hab‘ alle Ziele er-
reicht“, nämlich seinen 90. Ge-
burtstag und den eines Kamera-
den, wie er sagt. „Alles, was jetzt
noch kommt, ist geschenkt.“

Doch was passiert, wenn es pas-
siert? „Wenn jemand in der Sterbe-
phase ist, wird hier der Kontakt zu
den Angehörigen aufgenommen“,
sagt Martina Roder. „Wir Pf lege-
kräfte sind da, wir unterstützen,
wir begleiten die Angehörigen.“

Nach seinem Tod wird der ver-
storbene Gast im Lindauer Hospiz
aufgebahrt. „Da wollen immer
mal wieder Angehörige dabei sein
und sagen ‚Das ist der rosarote Pul-
lover, den hat meine Mama immer
angehabt und ich möchte, dass sie
den trägt‘“, sagt Martina Roder.
„Dieses Bild ist, was bleibt. Und je
schöner das ist, umso schöner
bleibt dann auch einfach die Erin-
nerung.“

Allerdings gibt es auch junge
Gäste, deren Angehörige noch Kin-
der sind. Der jüngste Mensch, den
Martina Roder und ihr Team hier
betreuten, war eine 27-jährige
Frau. „Sie hatte ein Baby, ein hal-
bes Jahr alt, und ein drei- oder vier-
jähriges Kind“, erzählt Martina Ro-
der. „Kinder gehen lockerer damit
um, sind offen, aber wie sie sich zu
Hause geben, können wir natür-
lich nicht beurteilen.“ 

Dennoch – Situationen wie diese
lassen auch die Mitarbeitenden des
Hospizes nicht immer direkt los.
Damit auch sie die Erlebnisse ihres

Berufs verarbeiten können, gibt es
regelmäßig sogenannte Supervi-
sionen. Dabei kommt das Team zu-
sammen und kann über das Erlebte
reden. „Wir müssen irgendwo ein
Ventil haben, wo wir manche Din-
ge besprechen können und wo man
auch mal was ablassen kann“, er-
klärt Martina Roder. In Hospizen
werde sich insgesamt sehr um die
Pflegekräfte gesorgt, sagt Susanne
Kränzle. „Da hat die Hospizbewe-
gung schon immer den klugen
Grundsatz gehabt: Auch Begleite-
rinnen brauchen Begleitung.“

Auch die zusätzliche Ausbil-
dung in der Palliative Care bereitet
die Pf legerinnen und Pf leger auf
einiges vor. Bianca Probst durch-
lief ebenfalls eine solche Ausbil-
dung , in der sie sich darauf spezia-
lisierte, wie man mit Sterbenden,
Angehörigen und zuständigen
Ärzten kommuniziert. Die Ausbil-
dung dauere meist etwa ein Jahr
und umfasse zwischen 160 bis 200
Stunden, sagt Susanne Kränzle.
Doch die Weiterbildung ist keine
Voraussetzung – wer bereits als
Pf legekraft arbeitet, kann in der
Regel auch ohne Weiterbildung im
Hospiz arbeiten.

Doch trotz aller Vorbereitung –
im Hospiz ändert sich alles binnen
kürzester Zeit, das musste Bianca
Probst zu Beginn erst einmal ver-
arbeiten. Die Schicksale verlaufen
hier in alle Richtungen. Mancher
kommt und geht schon nach Stun-
den, mancher kommt und bleibt
für Monate und mancher kommt
und geht wieder zurück nach Hau-
se – im Schnitt bleiben die Gäste
für 15 Tage. Doch sie alle vereint
eines: Das Hospiz ist ihre „letzte
Anlaufstelle“, wie Martina Roder
es nennt.

Während der täg-
lichen Dienstüber-
gabe besprechen die
Pflegekräfte, wie es
ihren Gästen geht.

Wo der Tod 
zum Leben gehört

Von Svenja Helfers 
●

Das stationäre Hospiz „Haus Brög
zum Engel“ wurde von Christa
Popper und Maja Dornier ge-
gründet. 1998 nahm das Haus den
ersten Gast auf. Betrieben wird
das Hospizzentrum vom gleichna-
migen Verein, welcher dafür mit
dem Besuchsdienst für Kranke und
Sterbende e.V. zusammenarbeitet. 

Ins Lindauer Hospiz kommen 
Menschen, die am „letzten Punkt ihrer

Hoffnung“ sind. Wie Pflegekräfte 
ihren Lebensabend begleiten.

„Jede Anwendung ist eine Zuwendung“, findet Bianca Probst. Sie hat sich in der
Aromatherapie weitergebildet und kümmert sich mit Duft- und Pflegeölen um die
Gäste.

Wolfgang Schneider bekommt oft Besuch von seinem Sohn und seiner Schwie-
gertochter. Ihr liebstes Gesprächsthema: Das Neueste aus der Wangener Hei-
mat.

Im rosa Altbau beherbergte das
Lindauer Hospiz 1998 seinen
ersten Gast. 2016 wurde an-
gebaut, sodass nun acht Gäste
aufgenommen werden können.
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